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Ein Leitſterr Lichtbedurftger Kunſte—
Ein junger Metaphyſicus, Gmtanrecs
Webt ein durchſichtiges Geſpinſte, PiAIuIiadna
Und ſtellt und heftet Schluß an Schluſüß
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Jo Er beruhmte Weltweiſe Freyherr von Leibnitz hat die
aNeiaung, welche er in ſeinem Leben zu der Welt—

11 weißheit und ſonderlich zu der Metaphyſik ae—

en,
traaen im geringſten noch nicht verlohren. Er

2 ſuchte deswegen die ganze Zeit, die er ſich bey den

Zuſtand dieſer Wiſſenſchaften bey den Lebendigen zu erhalten.
Zu ſeinem Unglucke aber befande er ſich an einem ſo vortheilhaf—
ten Orte, daß ihm faſt niemand als Enaellander, Franzoſen und
einige Otalianer aber faſt keine Deutſchen vor die Augen ka—
men. Bey den erſtern befragte er ſich nicht gern, weil er dieſel—
bigen als gebohrne Feinde ſeines Ruhms, und Anhanger ſeines
Nebenbuhlers des groſſen Newtvns anſahe. Zudem wußte er
wohl, daß ſie ihm kaum etwas von der Metaphyſik wurden ſagen
konnen, und als er es deſſen ungeachtet gewaget ſich mit einigen
zu unterreden, fuhrten ſie ihn alwbald ſo tief in die Phyſtk hinein,
daß er ſich in das kunftige nicht mehr mit Anbetern einer Wiſſen
ſchaft welche er in einem Leben ſo wenig getrieben, einlaſſen woll
te. Er wendete ſich deßwegen zu den Franzoſen, welche ihm beſ—
ſer bekannt ſind, erſtaunte aber, als er ſahe, daß alle Erlauterung
begehrten, was er durch Metaphyſik fur eine Wiſſenſchaft verſte
he. Eine Wiſſenſchaft, verſetzte er, welche von GOtt, ſeinen Ei—
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4 ẽk N ngenſchaften, dem Weſen der Seele, und aller Dingen uberhaupt
handelt, und alles was ſie davon beybrinaet auf das ſcharfſte be
weiſet. Sie lachten uber dieſe prachtige Beſchreibung, ſowohl als
zuvor die Engellander gethan, und iaaten ihm, daß eine ſolche
Wiſſenſchaft die Kraften des menſchlichen Verſtandes allzuweit
ubertreffe als daß dieſelbige ihnen bekandt ſeyn ſollte. Einige Jta
lianer welche dieſer Unterredung zugehoret, und au welchen er ſich
von den Franzoſen gewendet, verwieſen ihn alſobald auf die Kir
che, und ſchaueten zurucke, ob dieſes Geſorache mit einem Ketzer
uber Sachen, welche GOtt und die Seele antreffen nicht von ih
ren Geiſtlichen entdecket worden. Leibnitz ſahe ſich deßweaen ge
nothigt wenn er etwas Nachricht haben wollte ſeine gewohnliche
Wohnung zu verlaſſen, und ſich an den Ort zu begeben, wo man
ihm ſagte daß ſich ſeine Landsleute insgemein aufzuhalten pflegen.
Hier fande er zuerſt einen Jeſuiten von Ingolſtadt, welchen er
ehemals gekennet, und bey welchem er ſich deßwegen alsbald um
die Neuigkeiten von dem Zuſtand der Weltweißheit in ihrem Va
terlande befragte. Sie befindet ſich, antwortete dieſer, laut den
Nachrichten welche mir die Bruder un rer Geſellſchaft ofters brin
aen, in ſo gutem Stande als es moglich iſt. Arriaaa, Suarez,
das Collegium von Coimbra, und alle die vortrefflichſten Schrirt
ſteller find jedermanns Bewunderung, und in iedermanns Han
den. Ja man ſagt mir, daß aur der trefflichen Univerſitat
Salzburg neulichſt Werke von etlichen Folianten herausgekom—
men, welche die peripatetiſche Philoſophie ſo herrlich erklaren,
daß man ſelbſten von keinem Jrrlander, noch Spanier derglei—
chen jemals geſehen hat. Leibnitz ſahe bald wie viel Licht er uber
ſein Begehren von einem RomiichCatholiſchen Deutſchen haben
konne, und verfugte ſich alſo weiters. Unterwegens traf er eine
ſehr groſſe Menge Dichter und ſchoner Geiſter an, welche mit
TrauerOden, Gluckwunſchen, Strohkranzreden, Wochenblat
tern 2c. ſehr beſchaftigt, und bereit waren ihm die genaueſte Nach
richt von den ſchonen Wiſſenſchaften zu geben. Eine nicht gerin
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K Nc vgere Menge von Lehrern auf hohen Schulen, mit aeſchriebenen
Enrron Anarniaen von allerley Buchern um

Vorleſungen, mit turzen Auvgugtrt taabe ihn, und wollten ihm mit Gewalt Collegian leſen. Als er
ſich mit Muhe dieſer los gemacht, und mit Unmuth wieder ge—
gen ſeinen gewohnten Aufenthalt hinaufſtieage, beſchloſſe er feſt

in die Wohnuna der Deutſchen herabzu—
bey ſich ſelbſt mummer in vie wornt 8kommen, ſich auch in das knftige wegen der Meiaphyſik, mit
welcher er biß dahin ſo wenig Ehre eingeleget zu verſtellen, noch
ſich mit einer verachteten Wiſſenſchaft wider ſein Gewiſſen groß

diÊνn Naorſak faßte ſahe er von weiten

rum ſitzen und dasjenige iwuv rurt rujt der rer hinzu getreten, und jemand gefraget, wer dieſer Leſende ſey,
und was die Herumſitzenden machen, antwortete dieſer: Der
Leſende ſey Thummig, ein Mann welcher groſſe Einſicht in der
Philoſophie, und ſonderlich der Metaphyſik beſitze, fugte auch

s.. ↄ Qohonaheſchreibiina dieſes Magiſters bey.

werden, nach threm Vebeili ihrt geſetrvrDer Freyherr von Leibnitz war begierig ſich mit dem Herrn
Thummig zu unterreden, und redte ihn deßwegen alſo an:

FS v. L. Jch bin ſehr vergnuget Sie, mein Herr, als
einen Mann, der ſo eine arvſſe Kenntniß der Metaphyſik hat,
anzutreffen, indem ich hoffen kann, daß ſie mir am beſten wer
den Nachricht von dem Zuſtand dieſer Wiſſenſchaft auf der

Welt geben konnen.
M. Th. Es iſt wahr, daß ich mir durch meinen kurzen

Auszug der Wolffiſchen Philoſophie den Ruhm erworben, daß
niemand dieſe Wiſſenſchatt ſo wohl verſtanden habe wie ich,
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6 k N. vwenn ſie alſo, mein Herr, von Wolffianern oder von dem
Schickſal der Wolffiſchen Meynungen etwas zu wiſſen verlan
aen, ſo bin ich horoit mit a

Drrrivrijtut, unv was ven meinem Leben mit denſelbigen ſich zugetragen weiß niemand ſo wohl als ich;

und was ſeit meinem Tode voraegangen weiß ich vollſtandig
von den Purnichen, welche ſich alle bey mir als dem vornehm
ſten der Wolffiſchen Schule anmelden, und mir den Zuſtand
derſelbigen erzehlen.

E. v. L GEs befrembdet mich ſo unbekannte Namen von
Wolnianern und Wolffiſcher Philoſophie zu horen. Was verV

ſtehen ſie durch die Wolffiſche Philoſophie?

M. Th. Dasjenige Lehrgebaude, welches der furtrefliche
Weltweiſe unſrer Zeit der Konigl. Preuſſiſche geheime Rath
Herr Wolf aufgerichtet hat.

F. v. L. Jch bekenne daß ich davon noch nichts gehoret
habe. Wer iſt aber dieſer Herr Wolf?

M. Th. Selbiger iſt geburtig von Breßlau, und befande
ſich zuerſt zu Halle als Profeſſor der Meßkunſt hernach b

a erzu Marburg als Profeſſor der Weltweißheit nun aber wid
ie erzu Halle als Profeſſor, Konigl. Geh. Rath und Canzler der

Academie.

F. v. L. Alſo iſt mir dieſer Mann, ohne daß ich es ge—
wußt wohl bekandt. Denn ich erinnere mich, daß ich mit dem
Herrn Wolf von Halle in einer zimlich aenauen Verbindung
geſtanden. Weil er aber damals nichts anders gethan, als mei
ne Meynungen anzunehmen, ſo hatte ich mir niemals einbilden
konnen, daß man ſeinen Namen einer friſchen Secte, der Welt
weiſen beylegen wurde.

M. Th.
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zk Nc v 7H Whff ſat zu allen Zeiten bekennet, und
M. Th. err oſich eine Ehre gemacht, daß er ihnen viel, ja faſt alles zu dan

k hben ane.8S. v. L. Sollten alſv diejeniaen welche Meynungen an—e

nehmen nicht von dem erſten Erſinder derſelbigen genennet
werden Warum heißt man denn die heutigen Weltweiſen
nicht Leibnitzianer, und ihre Weltweißheit nicht die Leibni—

tiſche?M. Th. SGie bedenken nicht, mein Herr, wie wenig ſie
eſchrieben haben. Glauben ſie, daß wir w unvernunftig in

d. GGariechen ſenn welche einer Sette der
Deutſchland wie die Grierchen nn,Weltweiſen den Ramen von Socrutes beygeleget, einem Man—
ne, welcher Zeit Lebens kein Wort geſchrieben hatte Wir

—eutean Kokrauchen. welche uns unſre Voreltern

4794tigkeit des Adels nach der Anzahn vrr Litjuntt nrtwir auch von der Einſicht eines Weltweiſen nach der Anzahl
ſeiner Schriften. Sollten wir alſo den Namen nicht lieber von
einem Manne nehmen, der die Zeugen ſeines Lichts in vielen
Banden der Welt vor Augen aeleaet, der Profeſſor iſt, und
ſich durch Leſen viele Schuler erworben, als von einem Manne,
der ſich nur durch kleine Blatter bekandt gemacht, und ſein
ganzes Leben unter der Welt, und am Hofe zugebracht hat?

5ùàF. v. L. Jch bin mit euern Grunden vollig zufrieden, und
wenn ich in meinem Leben beſſer darauf Achtung gegeben, und
den Character unſrer Landsleuten betrachtet hatte, ſo wurde ich
entweder meine Schriften anders eingerichtet, oder mich ganz

Mwt ſeſchaftiaet haben.
nth unijr unuM. Th. Wie? ſollte es ſie gereuen Muhe auf die ſchonſte
und nutzlichſte Wiſſenſchaft gewendet zu haben? Sollte es ſie

ge



8 ẽk  vgereuen, daß ſie in das unendliche hinein geſchauet, und ſo viel
ewige Wahrheiten, die im Verſtande GOttes verborgen lagen,
entweder friſch an das Licht hervorgezogen, oder doch in groſſe—
re Klarheit aeſetzet? Sollte es ſie gereuen, die erſten Grunde
der Wiſſenſchaften auf feſten Fuß aeſetztt. und dadurch alle Ge
wißheit in die Welt gebracht zu haben?

F. v. L. Der Enfer, den ſie zeiaen, mein Herr, iſt lob—
lich, und ihre Gedanken uber die Muhe die ich auf die Metaphy
ſik gewendet ſo ſchon. daſi ſio witndi

on rrervene rrurinn wir veſinden uns beydegegenwart g in einem Stand, daß wir alles was dieſe Wiſſen
ichaft betrift mit geſetzterm Gemuthe betrachten können. Wir
ſind todt, und haben alle Anſprüche auf einen aroſſern Ruhm
bey unſerm Eintritt in dieſe Gegend ablegen muſſen. Alſv wur
de mir alle Verſtellung meiner wahren Meynungen, nichts
helffen mich aron oder eine iicka a

un uurr Aufrichtigkeit meine Ge—danken erofnen, welche ich in meinem Leben zu verberaen ge
trachtet. Glauben ſie wohl, daß ich jemals von den Lehren u
berzeuget geweſen, welche ich als bewieſen ausgegeben, oder das
jenige geglaubet, was ich als mein Syſtema der Welt vor—
geleget?

M. Th. Dieſe Frage beſturzt mich ſcehr, und wenn mir
ſelbige nur in die Gedanten wurde gekommen ſeyn, ſo hatte ich
ſolches fur eine Laſterung gehalten. Wie! iſt es moglich, daß ſie
mir ſelbſt zu verſtehen geben, daß ſie die Welt betroaen? Jch
kann ſolches nicht glauven. Sie waren zu einem ſölchen Be
trug viel zu tugendhaft.

E, v. L. Daß ich meine Meynunaen verſtellet, iſt ohneVerlaugnung der Tugend geſchehen. Jch weiß gar wohl, daß

es



ẽn N»c dð 9

weſen „ſo thut oer Berſuntr ſruntuu aνMannes keinen Abbruch, und diejenigen welche ſich dabey be
triegen haben den Fehler ſich ſelbſt, und ihrer ſchlafrigen Un
terſuchuna und ſeichten Einſicht zuzuſchreiben. Will jemand
dieſes nicht zugeben, wird er nicht einem Tuaendhaften allen

8 4dÊ* vinoa der anaenehmſten Stucken

der Unterredungen auv vrr nunt niebannen? Hat jemals ein Verfaſſer einer erdichieten Liebesge
ſchichte dieielbige fur wahr gehalten? iſt aber einem Menſchen,
daß der Verfaſſer dieſelbige der Welt bekannt gemacht ohne zu
erinnern daß ſie erdichtet uy, in den Sinn gekommen ihm den
Namen eines ehrlichen Manns ſtreitig zu machen Der tu—aendhafteſte Dichter ſoll ſich keine Muhe machen alle Fabeln und

Erdichtungen in ſeinen Werken anzuwenden, von deren Wirk
lichkeit ihm Zeit Lebens keine Gedanken aufgeſtiegen. Zweifelt
jemand an der Aufrichtigkeit eines Harduins, eines Deſtartes?
Und doch pflegten beyde vey ihren guten Freunden ihre vor—
nehmſte Werke einen Roman zu nennen, der erſte ſeine Hiſto
rie der Concilien, der andere iein Syſtema der Weltweißheit.
Harduin wußte wohl, daß die genze Velt eine Hiſtorie, welche
man einer Parthey Meynungen zu Eefallen um der andern
Parthey ihre zu widerlegen, geſchrieben, fur erdichtet anſehen
wurde, und ſo konnte er ohne den Ruhm eines ehrliemen
Manns zu verlieren alle Fabeln in die Welt hinein ſchreiben.

B Dem



10 ẽ?ct vVe WDem beruhmten Deſcartes hingegen war bekannt, daß die
Menſchen eine eben ſo groſſe Reigung zu Erforſchung unbe—
areiflicher und ſolcher Sachen, weiche den menſtchlichen Ver—
ſtand uberſteigen, als zu den Erdichtungen und Fabeln hegen.
Warum ſollte ihm denn nicht, ſo wohl als einem Dichter
erlaubet geweſen ſeyn dieies Verlangen der Menſchen durch
Erdichtungen zu erfullen? Eben dieſes war auch mein Zweck,
und ich horte noch mir dadurch bey der Welt einen groſſen Ra
men, und einen eben ſo groſſen Anhang, als ich ſahe daß New
ton in Engelland hatte, zu machen.

M. Th. Jhre Gedanken uberhaupt ſind richtig. Aber
erlauben ſie, mein Herr, daß ich ihnen einwenden darn, daß ſich
dieſelbigen nicht auf. die Weltweiſen anwenden laſſen. Dieſe
haben mit michrinern ſnον 241 αAν

ν rre/ utv vuß ev ihnen erlau—bet ſeyn ſollte in Dingen welche das Wohl des menſchlichen Ge
ſchlechts antreffen Erdichtungen anzuwenden. Gedenken ſie nur
was fur boſe Folgen entſtehen wurden, wenn jemand Hirnge
ſpinſter und Jrrthumer uber GOtt, ſeine Eigenſchaften, das
Weſen der Seele, derſelbigen Zuſtand nach dem Tode, und das
Weſen der Elemente ausſtreuen wurde.

F. v. L. Alle Jrrthumer ſind deſto gefahrlicher je nothige
re Wahrheiten dadurch verſtellet werden, und alle Wahrheiten
ſind deſto nnthmendinor io

νÊνν «unrhriten weiche nichtsauf unſre Handlungen vermoaen ſind alſo von geringer Wich
tigkeit, ſie mogen dem menſchlichen Geiſte eine ſo groſſe Be
wunderung erwecken als ne wollen. Jch behaupte auch, daß
die Erkenntniß von den nuthiaen Mtaſuſi:. c

vurn. Wuhrheilen jo einfaltig undſo leicht ſey, daßß nicht nothig iſt, daß ſich ein Weltweiſer daru
ber den Kopf zerbreche, ſondern nur dasjenige leſe, was der

Schopfer



ẽk veSchopfer mit deutlichen Buchſtaben in ſeinen Geiſt geſchrie—
ben. Eott verehren, heißt nicht auf eine unmogliche, und al—
ſo thorichte, ja ohne Zweifel unerlaubte Weiſe, ſein ganzes We
ſen einſehen, und ſeine anbatenswurdige Eigenſchaften unterſu
chen und beſtimmen wollen; ſondern ihn als ein unendliches,
und alſv dem menſchlichen Geiſte unbegreifliches Weſen erken—
nen, und ihn in demjenigen was ihm uns in der Offenbahrung
und dem Reiche der Ratur bekannt zu machen beliebet, zu be
wundern. Jſt es nicht genug, daß wir durch die Offenbahrung
von der Unſterblichkeit der Seele uberzeuget werden? Was will
ſich denn ein Weltweiſer noch um einen Beweiß, der ihm un—
muoglich fallt, vergeblich bemuhen? Es iſt nicht wohl zu begreif—
fen, warum die Weltweiſen in andern Wiſſenſchaften ſich nicht
auch der klugen Auffuhrung der Neuen in der Phyſik bedienen,
nichts annehmen, als worauf ſie durch untrugliche Erfahrung
gebracht worden, und ſich ſo aeſchwind kein Syſtema aufrich
ten. Die Thorheiten der Weltweiſen ſo vieler Jahrhundert
ſollten ſie dazu bewegen konnen.

M. Th. Jch will ihnen fur etwas Zeit zugeben, daß ein
Weltweiſer keinen Fehler begehe, wenn er Erdichtungen bey
dergleichen Dingen anwende. Aber hatte er denn nicht kluaer
gehandelt, wenn er Sachen, die er fur unnothig gehalten lie
gen laſſen und ſich auf nutzlichere geleget?

F. v L Es ſind ſonderlich zwey Reaeln der Klugheit,
welche ein Menſch bey der Wahl ſeiner Beſchaftiaungen zu be
obachten hat. Die erſte und wichtigſte iſt, daß er ſeine Nei
gung und Geſchicklichkeit unterſuche und dasjenige erwahle wo
zu ſeine Neigung ihn kraftig treibet, und wozu er die beſte Ge
ſchicklichkeit beſitzet. Die Austheilung dieſer Gaben und Nei
aungen iſt mit ſo vieler Weißheit eingerichtet, daß dem Schop
fer nichts angenehmer fallen kann, als wenn ſeine Geſchopfe
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ẽkn N. v
nach ſeiner Abſicht den Zweck wozu ſie geſchaffen worden er—
fullen. Ein treflicher Mahler kann dem hochſten Weſen keine
gefalligere Vereyrung erzeigen, als durch Fuhruna des Pin—
iels, ein Dichter durch ſein Dichten, ein groſſer Nathemati
cker durch Aufloſung der ſchwerſten Aufgaben. Findet aber
ein Mann, daß ſeine Neigung ihn nicht zu etwas fur andern
aus, ſondern zu verſchiedenem gleichen Fortgang verſpricht, ſo
hat er die zweyte Regel zu beobachten, daß er nemlich die Art
von Beſchaftiguna ausleſe, durch welche er der menſchlichen Ge
ſellſchaft am nutzlichſten wird. Durch dieſe Wahl kann ein
Mann ſeine Beurtheilungskraft zeigen, ſonderlich wenn er aus
den nutzlichſten Beſchaftigungen noch die nutzlichſten Theile
wahlet. Selten werden auch andre als mit einer groſſen Ver
nunft begabte Leute dieſe Wahl vornehmen konnen, indem die
Gaben der Einbildungskraft meiſtentheils durch einen ſtarken
Trieb beſtimmet werden, und allzuwohl bekandt iſt, daß dieſe
Krafte allzuſelten in einem ſo groſſen Staffel mit einander ver
knupfet ſind, als es das Glucke der Menſchen erforderte. Wenn
ich alſo ſo wohl eine Neigung als Geſchicklichkeit bey mir befun
den der Welt durch eine neue Metaphyſik ein Veranugen au ver
ſchaffen, ſo glaube, daß ich verbunden geweſen ſolches zu thun.

M. Th. Aus der Art wie ſie einen ſolchen Weltweiſen
vertheidigen muß ich ſchlieſſen, daß ſie davor halten, die Gaben
welche nur zum Vergnuagen dienen, ſeyen der Geſellſchaft auch

nutzlich, und ein Menſch habe die Abſicht warum er ſich auf der
Welt beſindet, erfullet, wenn er nur die Menſchen vergnuaet.
Dieſe Meynuna deucht mich aber einem Mann, der nur in den
nutzlichſten Wiſſenſchaften aearbeitet, io wenig zuzukommen,
dan ich dieſelbige nicht fur die ihrige halte, biß ſie ſelbige fur
die ihrige erkennen.

S. v. L. Und ich bin verſichert, daß ſich dieſelbiae nur einem Weltweiſen, einem Nanne welcher die wahre Beſchaffen

heit



Aꝑ. v9 13heit der Sachen einſiehet, gezieme. Jch will ihnen uber dieſes
meine Gedanken ſagen, welche ich in meinem Leben vielleicht
gleich andern Gelehrten aus Manael aenuaſamer Ueberlegung
verſchwiegen hatte. Die meiſten Wiſfenſchaften, auch diejemi

&bliheton aehalten werden, begreiffen ſo viele
DDDOOOn

ihnen zuſchreibet, aborechen uiun. emein dieſe Gedanken, wenn ſie ihnen aufſteigen wollen, azu un
terdrucken, indem ſie alauben, daß nachdem die Menſchen die
Hochachtuna fur die Wiſſenſchaften verlohren, auch viel von
ihrem Anſehen drauf gehen wurde. Kalſche Gelehrte, die ſich

4Docricconiaften beſchaftigen, hegen

Trndieſes Bekenntniß nur zum Vortheu gertentn.dadurch eine reife Beurtheilungskraft, einen guten Geſchmack
und aufrichtige Neigung fur oas Wohl des menſchlichen Ge

D44 loaon Sie wurden noch dazu auf die
M

IIEII—als den wirklichen im menſchuchen vrvrn du eemenſchliche Geiſt iſt von einer ſo geſchaftigen Art, daß er nim
mer muſſig ſeyn kann, und ſo bald man ihm nicht Sachen vor
leget, die ieiner wurdig ſind, ſo aerathet er auf Abwege, und
auf Sachen die ihm ſelvſt, der Tugend, und der ganzen Ge
ſellſchaft zum Schaden gereichen. Solchem kann vorgebogen
werden wenn man ihm eine anſtandige Beſchaftigung, und un
ſchuldiges Veranugen verſchaffet. Er iſt auch ſeiner Natur nach
ſo geneigt die Wahrheit zu unterſuchen, daß auch die Erkennt

B 3 nniß



νννt—eiv ejt w voeir entfernet, daß ein Weltweiſer dieSachen die uns zum Vergnuaen dienen verachte, daß er viel—
mehr den Nutzen von den Wiſſenſchaften meiſtentheils darinn
findet, daß dieſelbigen vergnugen. Das menſcktinka o
ſi vielon Ma

eö—Deuiten uicht genug verpflichtet ſeyn kann, welchedaſſelbige den Menſchen ertraglich machen. Jch betrachte deß—
wegen alle Dichter, aufgeweckte Schriftſteller, geſchickte Co—
modianten, treffaiche Mahler, erfahrne Muſicanten, und ſon
derlich alle Gelehrte von qutem Geſchmacke als die großten
Freunde, und hingegen alle rauhen Weltweiſe und Gelehrte,
und Leute, welche uch einer fanatiſchen Sittenlehre befleiſſen, als
die großten Feinde des menſchlichen Geſchlechts. Swift, uber
deſſen lacherliche Schriften ſich viele von ſeinen Mitbrudern ge
argert, hat der Welt durch ſeine Werke mehr genutzt, als faſt
alle, weiche dieſelbigen ſeinem Character unanſtandig gefur den

M. Th. Jch kann mich nicht genug uber die Begriffe
verwundern, den ſie von einem Weltweiſen zu haben ſcheinen.
Alles dieſes ſind mir neue Sachen von welchen ich Zeit Le
bens nichts aehoret, ungeachtet ich lange Jahre auf Univerſita
ten zugebracht.

F. v. L. Dieſes ſind Sachen welche auf einen guten Ge
ſchmack ankommen, und wenn ſie beweiſen wollten, daß ſie ſich
denſelbigen erworben, ſo mußten ſie ihre Grunde nicht von ih—
rem Aufenthalt auf den Acad

emien hernehmen. Sie ſetzten ſichſonſt in Gefahr gleich von dem Gegentheil Leute, welche die
Welt kennen, zu uberzeugen.

M. Th. Gleichwohl ſagt man, daß der gute Geſchmack
von ganz Deutſchland heutiges Tages auf einer Academie ſich
vereiniget.

F. v. C.



aa  v 15F. v. L. Jch erinnere mich wohl, daß ich viele Glieder von
dieſer Academie vor den Thuren des Tempels des guten Ge—

ſchmacks angetroffen, welche wegen ihren Ueberſetzungen, Oden
an gekronte Haupter, Gluckwunſchen auf die hohe Ankunft
auf Meſſen, Stronkranzreden, und dergleichen treflichen Ge—
burten des menſchlichen Geiſtes den Zugang zu dem Tempel
verlanget. Als ich aber lange Zeit die aleichen Geſichter in
aleicher Stellung angetroffen, fragte ich endlich die Gottin des
Tempels, warum dieſe Leute nicht hinein gelaſſen wurden? Wo
rauf mir ſelbige geantwortet: Urtheilen ne ſelbſt von dem Ge
ſchmack dieſer Leute. Sie verachten den gottlichen Milton, und
alle Engellander, biß etwann auf Philips und Atara Behn, wel
che ihre Einſicht nicht uberſteigen, und machen ſich eine Ehre dem
erhabenen, dem weiſen Haller heimliche Streiche beyzubringen,
und ihn dem Perſius zu vergleichen. Jch crlaube ihnen aver
gerne alles dunkel zu finden, was ſie nicht begreiffen konnen.

M. Th. Jch weiß bald nicht mehr was ich aus ihnen ma
chen ſoll, ſie reden faſt wie ein Zweifler uber den Wehrt der
Wiſſenſchaften, ſie machen ſich einen Begrif von einem Welt
weiſen, der ſich mehr auf einen Hofmann ſchicket, und erheben
die Dichter und dergleichen Leute. Jch hatte es immer als eine
Verleumbdung angeſehen, daß ſie ſollten franzoſiſche Verſe ge
macht, und viel auf ſolche ſchlechte Sachen gehalten haben.
Sie bringen mich faſt dazu, daß ich ſie fur keinen Weltweiſen
mehr halte.

F. v. L. Sie gehen mit mir ganz philoſvphiſch und mit
groſſer Aufrichtiakeitum. Wenn ich mich auch nicht ſo lange
auf eine einem Weltweiten unanſtandige Weiſe bey Hofe aufge
halten hatte, ſo ware ich faſt verſuchet, ihnen mit oer gleichen

Auufrichtigkeit zu antworten. Aber glauben ſie denn, daß heu—
tiges Tages viel Weltweiſe anzutreffen ſeyn?

M. Th.



16 ẽk N( veM. Th. Wie! fragen ſie dieſes? Seit dem, daß die
Wolffiſche Philoſophie ſo einen glucklichen Fortgang genom
men, ſo iſt ganz Deutſchland mit Weltweiſen angefullt. An—
dere Lander aber ſind noch nicht ſo glucklich geweſen, daß ihnen
dieſes Licht ſollte aufgegangen ſeyn.

F. v. L. Wie iſt aber ſolches zugegangen, daß Deutſch
land in ſo kurzer Zeit das Glucke aehabt ſo viele Weltweiſen zu
gleich zu ſehen, welches andere Lander in vielen Jahrhundert
nicht erwarten durfen?

M. Th. Dieſes hat man ſonderlich den Lehrern auf den
Academien und dem unermudeten Fleine ihrer Schuler zu dan
ken. Man hat mir von mehr als einer ſchonen Academie ge
ſagt, wo mein kurzer Begrif der Wolffiſchen Weltweißheit vor
treflich erlautert wird, und wo man junge Leute aufweiſen
konnte, welche alles was unſer groſſe Weltweiſe Herr Wolf in
ſeinen groſſen lateiniſchen Werken der Welt vor Augen aeleget
von Wort zu Wort aus den Vorleſungen abgeſchrieben haben,
ja welche deſſelbigen Erklarunaen ſo wohl beſitzen, daß ſie ſich
die geringſte Ordnung der Worter daran zu andern ein Ge
wiſſen machen wurden.

F. v. L. Dieſe Lehrer muſſen ſehr groſſe Weltweiſen ſeyn.
daß ſfie eine ſo leichte Lehrart, ben welcher nur das Gedachtniß
arbeitet, entdecken, und in wenig Jahren das zuwege bringen
konnen, was die andern Weltweiſen durch ihre alte, abgeſtorbe—
ne Lehrart, durch vieles Ueberlegen, und die Arbeit des Ver
ſtandes nicht erhalten, nemlich alle ihre Schuler zu Weltwei
ſen zu machen.

M. Th. Es ſind auch andere Leute als die Weltweiſen.
wie ſie ſich ſelbige einbilden. Geſchmack und eine artige Auf—
fuhrung ſind niemals die Poſſen geweſen welche ſie in den Kopf

ge



ck  ve iraenommen, und welche ſie gern andern uberlaſſen. Unſre
Wolffiſchen Lehrer und Erklarer meiner Schriften unterſchei
den ſich auch durch ihre erhabene Sitten von dem Pobel. Sie
zeiaen den jungen Leuten, welche Kraft ihres Alters noch
nicht ſo viel in das Gedachtniß gefaſſet, als ſie, den Unterſchied
io ſie zwiſchen ihnen und ſich ſelvſt machen, und geben ihnen
dadurch lebendige Ermahnungen zur Demuth. Sie huten ſich
wohl den angebohrnen Hochmuth ihrer Untergebnen durch die
verfuhriſchen Arten, welche den Franzoſen und Leuten von der
Welt, Hoflichkeit zu nennen beliebet, zu unterhalten, und ſu—
chen ſie vielmehr durch ihr Beyſpiel wieder zu der alten deut
ſchen Mannlichkeit zu gewohnen. Auch entternen ſie ſich weit
von dem Flatteraeiſt vieler Weltweiſen, welche ihre Meynun—
gen andern ſo bald ſie glauben beſſere angetroffen zu haben, ſovn
bern zeigen auf das kraftig te durch eine herzhafte und beſtan—
dige Vertheidigung ihrer e nmal angenommenen Satze, und
durch die Verachtung welche ſie gegen ihre Widerſprecher be
zeugen, daß Wahrheit und Ueberzeugung ſich nur auf ihrer
Seite beſfinde. Sie beweiſen ſich als wahre Weltweiſe, indem
ſie ſich nicht viel um dasjenige was nur einen Nutzen in dem
menſchlichen Leben und der Erhaltuna des Leibes vat, bekum—
mern, und ſpo ubertreffen ſie ſo weit die ubrigen Weltweiſen,
als die Seele und der Zuſtand nach dieſer Zeit den groben, kor—
perlichen Leib, und dieſes zeitliche Leben ubertrift. Dieſe Ver—
achtung iſt bey ihnen ſo naturlich, daß ſie ſich eine Ehre ma
chen ſo wohl ins beſondre, als bey allen offentlichen Gelegen—
heiten ihre groſſe Unwiſſenheit in der Mathematik und Phyſik
an den Tag zu leaen. Sie legen ſich hingegen auf Sachen,
welche ſich einem Weltweiſen bener geziemen. Die Kirchenva
ter ſind ihnen bekannt, ſie verſtehen die hebraiſche Sprache,
und erklaren auf eine neue Art die H. Schrift.

F. v. L. Zu allen Zeiten haben ſich die vornehmſten und

C ver



1t8 ẽk N fAvernunftigſten Gottsgelehrten uber den Mißbrauch beklaget, da
man die Weltweißheit unter die Gottsgelehrtheit gemenget.
Sollte denn auch ſchon die neue Weltweißheit in die Gottsge—
lehrtheit ſich gedrungen haben.

M. Th. Man hat dieſelbige zum groſten Nutzen der
Chriſtlichen Religion in den H. Wiſſenſchaften angewendet.
Jn Deutſchlaud rann man rhon Schriften antreffen, deren Ti—
tel zeiget, daß die Wahrhe ten der Gottsgelehrtheit auf gleiche
Weiſe bewieſen worden, wie man die mathematiſchen Wahr—
heiten zu beweiſen pfleget. Und da ſolches ſchon ſo wohl bey
den theoretiſchen Wahrheiten, als bey den Streitiakeiten ge—
ſchehen, ſo hat kein Unglaubiger mehr eine Entſchuldigung.
Ja man hat es wurklich alsein Kennzeichen eines Atheiſten
oder Deiſten anzuſehen, wenn nur jemand die Starke dieſer
Schriften nicht einſichet.

F. v. L. Ald werde ich mich niemal erfrechen daran zu
zweifeln, wenn mir ſchon ſolche Werke in die vande gerathen
wurden. Jch ſollte vielmehr der enanunn Giiſtlichkeit rathen—EAh—

zahi der Unglaubigen in dieſem Konigreich zu bekehren. Jn—
dergleichen uberzeugende Lehrer zu oeruffen um die groſſe An—

deſſen freuet es mich fur unſer Vaterland, daß die Weltweiß—
heit auch noch die Gottsgelehrtheit ſo auf einen guten Fuß
geſetzet.

M. Th. Richt nur die Gottsgelehrtheit, ſondern auch
noch andre Wiſſenſchaften, als die Sittenlehre und die Rechts—
gelehrtheit haben derſelbigen ihr Aufnehmen zu danken. Ja
odas Wachsthum der Erkenntniß in Deutſchland iſt ſo groß, daß
man ſelbſt Grammaticken der hebraiſchen Sprache, und An—
weiſungen zur deutſchen Dichtkunſt in der beweiſenden Lehrart
verfaſſen ſiehet. So haben wir den Vortheil in kurzer Zeit,
mit weniger Muhe, aus einer kleinen Schrift, und ohne einen

poe



ẽen )c ve 19poetiſchen Geiſt zu haben, daßjenige zu erlernen, wozu andere
Volker lange und beſchwerliche Arbeit, die Durchblatterung
der beſten Schriftſteller von allen Zeiten und allen Volkern,
und eine groſſe Fahigkeit vonnothen haben. Nur allein die
Mathematicker, und die Aerzte wollen ſich einer ſo guten und
leichten Art etwas zu lernen nicht bedienen, und anſtatt die
Metaphyſik anzuwenden, bleiben ſie bey ſchlechten Erfahrun—
gen, welche jeder Bauer ſchen kann, und wozu ja nur Augen

erfordert werden.
s S ſſſen ſich dieſer Leute nichts achten.

F. V. 52 te muDenn dieſelbigen haben eine narriſche Einbildung in den Kopf
4 G6thoit aehen, dieſelbige konne

Rewton hat die Welt von vieier jrittutinn uu „aukonnen. Aus den Unterredungen aber, die ich mit den Engel—
landern und Franzoſen, wie auch einigen Jtalianern aehalten,
ſehe ich, daß ſie die Strafe ſchon emrſfinden, welche ſie ſich
durch Annehmung dieſer Grille des Newtons zugezogen. Zu
den Zeiten des Ariſtoteles und des Deſcartes hatten ihre Schu—

ler eine vollſtandiae Kenntniß der Phyſik, und wußten den
Grund von allen Begebenheitett anzuzeiaen. Die Carteſiani
ſchen Aerzte hatten auch einen volligen Begrif von der Arzney
runſt. Heutigs Tags aber ſehen alle, daß ſie nach ſo vielen
Bemuhungen erſt noch in den Anfangen ſich beſinden, und
daß man niemals ausgelernt haben werde. Die meiſten Deut

vr nb Corten deren Geiſt nicht zureichet
ſchen aber thun wohl, vieſen Reuirn verrt.die Schonheit eines vollſtandigen Lehrgebaudes einzuſehen, ihre

rkerlaſſen. und ſich mit Wiſſenſchaf



akn »C v
bald eine groſſe Menge guter Dichter werden aufweiſen kon
nen, da wir biß dahin nur mit einigen uns vergnugen müſſen.

M. Th. Sie konnen verſichert ſeyn, daß auf den deut
ſchen Academien ſich wenig Magiſtri befinden, welche nicht im
Fall der Noth im Stande ſeyn ſollten ein Hochzeit-oder Lei—
chengedicht, oder einen Gluckwunſch auf eine Doctorwahl c.
zu verfertiaen. nndorlſieſ knn 4—

fuaefrrir Dilutte heraus J daß wirallen Nationen trotzen können, uns etwas ſolches aufzuweiſen.
Die Menge der guten Dichter iſt bhen uns wurklich ſo groß,
als der auten Weltweiſen

F. v. L. Sie haben mich deſſen vollig überzeuget. Jch
ſinde auch ſehr klug gehandelt, daß ſich unſre fluchtige Dichter
nicht mit langen und erhabnen Gedichten ſchleppen. Sie uber—
laſſen eine ſo trockne und langſame Arbeit, die mehr Gedult
als naturliche Geſchicklichkeit erfordert, einem Haller, welcher
ſich auch durch Nachahmung der Lehrart des Newton in der
Phyſik und Arzneykunſt, des Ruhms ein Deutſcher zu ſeyn
taſt unwurdig gemacht. Auch verſpuret man wohl, daß er nur
ein Schweitzer iſt. Aber, wieder auf unſre Metaphyſik und
Wolffiſche Weltweißheit zu kommen, glauben ſie wohl, daß ſel—
bige lange noch im Schwange bleiben, und nicht auch das
Schickſal der Veranderung, wie hiß dahin alle Lehrgebaude
der Weltweiſen, haben werde?

M. Th. Jch will ihnen im Vertrauen eine Nachricht er
ofnen, welche ich ſeit kurzer Zeit zu meiner groſſen Betrubniß
aus der Welt erhalten habe. Man ſagt mir, daß auf allen
deutſchen Academien junge Leute gefunden werden, welche ſich
eine Ehre machen den Herrn Wolf in ihren Vorleſungen zu
widerlegen und ſeine Mennungen anzugreiffen Ja man

ermarte, daß bald in Deutſ land ſo viel Secten der Weltweiſen,

als



ẽk ve 2rals Lehrer ſeyn werden. Alle Zuhorer eines Mannes nehmen
in Deutſthland deſſelbigen Meynungen mit Feuer an, und
machen meiſtentheils eine beſondere Schule aus. Alilein ich
halte allzuviel auf meine Landsleute, als daß ich glauben konn
te, die Weltweißheit habe dergleichen von ihnen zu erwarten.
Jch kenne ſie vielmehr allzuwohl, daß ich mich nicht troſten
ſllte, eine ſolche ungebundene Freyheit werde bey ihnen nicht
von lanaer Dauer ſeyjn. Man verſichert mich auch, daß auch
ſelbſt auſſerhalb Deutſchland, als gleich in der Schweitz noch
gutgeſinnte Leute aefunden werden, welche im hochſten mißbil—
ligen, wenn man die Krafte der Seelen ſo ſtark mißbrauchet
etwas wider die Wolffiſche Weltweißheit einzuwenden, und
hingegen dieſe Weltweißheit durch eine anaenehme und leichte
Lehrart, dergleichen den Weltweiſen noch niemals zuvor in
den Sinn gekommen, jedermann beliebt machen. Zudem bin
ich verſichert, daß Wahrheit in Ewigkeit Wahrheit bleibet, und
ſich durch keine Zeit in Irrthum verandern kann.

S. v. L. Aus der Nachricht ſo ſie erhalten ſollte man ſchlieſ
ſen konnen, daß ſich die ſchonen Zeiten von Deutſchland vor der
Thure befinden. Griechenland war zu der Zeit, da alle Kunſte und
Wiſſenſchaften zu ihrer groſten Vollkommenheit darinnen ge
ſtiegen, mit einer groſſen Menge Secten der Weltweiſen ange
fullet. Wenn alſo in Deutſchland viele dergleichen Secten an
zutreffen, ſo muß man ſchlieſſen, daß ſich auch die Kunſte und
andre Wiſſenſchaften in einem guten Stande befinden, und wenn
jemand das letztere nicht ſehen kann, ſo muß er ſich ſelbſt den
Fehler zuſchreiben. Jch bedaure ſie aber, daß die Veranderung
des Aufenthalts ihrer Weltweißheit ihnen ſolchen Verdruß er
wecket. Glauben ſie denn daß die Deutſchen geſchickter Wolffi
ſche Weltweiſen abzugeben, als die Schweitzer? Wahr iſt es,
daß ich ſiehe, daß einige von dieſen letztern nicht dazu gemacht
ſind. Die Lehrer aber und Erklarer ihrer Schriften, wie ſie

C3 mir



22 ẽk N( vmir dieſelbigen beſchrieben, haben alle nothige Eigenſchaften die
Anzahl ihrer wahren Schuler au vermehren. Allein ich weiß
nicht wie ſie mit ihrem letzten Troſte auskommen wollen. Sie
ſetzen darinnen etwas voraus welches noch zu beweiſen ſtehet, daß

ſich in der Wolffiſchen Weltweißheit nichts als Wahrheiten be
finden.

m. Th. Es iſt mir niemals in den Sinn gekommen da
ran zu zweifeln. Jch hoffe auch nicht, daß einem vernunftigen
Menſchen daruber Zweifel entſtehen werden.

F v. L. Jch habe mich gleich im Anfang erklaret, daß ichmich aller Aufrichtigkeit, wozu ein Todter Recht haben kann be

dienen wolle. Alſo werde ich nicht als Urheber meiner Meny—
nungen ſelbige vertheidigen, ſondern meine wahre Gedanken
daruber erofnen. Und ſo darf ich ſagen, daz ich von allem
demjenigen was ich uber die Metaphynk geſchrieben nichts fur
bewieſen halte. Vieles iſt, wie ich bekenaen muß, wahrſchein—
lich, allein nur in einem geringen Staffel.

M. Th. Sollten ſie alſo den Satz des zureichenden Grunds
nicht fur bewieſen annehmen?. Haben nicht viele der Weltwei
ſen dieſer Zeit weitlauftige Werte daruber verfertiat, und ande
re mit aroſſer Muhe und ſonderbarer Scharfſinnigkeit neue Ar
ten denſelbigen zu beweiſen erdenket? Sehen ſie zu, daß ſie nicht

auf die Jrrwege der Zweifler gerathen.

S. v. L. Gleich deßwegen, daß ich kein Zweifler bin, hal
te ich dieſen Satz fur nicht vewieſen. Die erſten Grunde derVW

menſchlichen Erkenntniß ſind ſo deutlich, und ſo feſte in unſern
Geiſt gepraget, daß man ſelbige nicht beweiſen kann, indem ſel
biges noch erſtere Wahrheiten erfordert. Ach wunſchte deßwe
gen, daß kein Weltweiſer den Namen eines Beweiſes entheiliget,
und ſelbigen einem Gewaſche uber die erſten Wahrheiten beyge

leget,



ẽk  Sr 23leget, welche in allen Beweiſen zum Grunde geſetzet werden muſ

ſen. Das hochſte Weſen hat ſich gutiger gegen das memchliche
Geſchlecht bezeiget, als daß zu dergleichen unentbehrlichen Wahr
heiten eine lange Ueberlegung erfordert, und nicht zureichend
ſeyn wurde einen ſolchen Satz vortragen zu horen, um deſſen
Wahrheit einzuſehen. Jndeſſen legt man mir eine unverdiente
Ehre bey, wenn man mir die Erſinduna des Satzes des zurei
chenden Grundes zuſchreibet. Eine Wahrheit deren ſich die
Menſthen ſchon einige tauſend Jahre in allen ihren Handlunagen
bedienet, kann nicht friſch erfunden, ſondern auf das hochſte
ſchulmaſſig gemacht werden. Diejenigen aber ſo wohl frembde
als einheiminche, welche dieſen Satz angegriffen ohne denſelbigen
zu verſtehen haben mich zu einem herzlichen Mitleiden bewo
gen. Jch ſagte: Richts iſt ohne zureichenden Grund warum es
ieyh, und warum es ſich vielmehr ſo, als auf eine andere Weiſe be
finde. Sie aber glauben ich habe geſagt: Wir Menſchen kön
nen von allem einen zureichenden Grund geben. Daher entſte—
hen die Einwurfe von den Schranken des menſchlichen Geiſtes,
die trocknen Scherzreden von der Allwiſſenheit der neuen Welt
weiſen r2c. Jſt es moglich, daß Leute von groſſem Gein, und
welche eine tiefe Einſicht in die Weltweißheit haben wollen, in
ſo lacherliche Fehler gerathen konnen?

M Th Glauben ſie denn auch, daß man den Satz des
nicht zu unterſcheidenden eben ſo wenig beweiſen ſoll?

F. v. L. Mit dieſem iſt es ganz anders beſchaffen. So
I f hlt s daß denſelbigen horen uno glauben eins ſen, daß es

vie ee;,vielmehr nothig ſeyn wird einen ſtarken Beweiß anzubrinaen,
wenn man etwas davon alauben ſoll. Jch weiß wohl, daß ich
aeſagt, daß wenn nicht alles verſchieden ſeyn wurde, kein Grund
ieyn konnte, warum ſich dieſes vielmehr hier, als an einem andern

kann keinen andern Grund zeigen, als die Unahnlichkeit, deßwe
Ort beſinde. Allein ich ſiehe itzt wohl, daß keine Folge iſt, ich

gem



24 Kaurl vegen iſt kein andrer. Es kommt mir vielmehr glaublich vor, daß
wenn nicht gewiſſe Sachen in der Natur einander ahnlich ſeyn
wurden, die Arten der Dinae nicht beſtehen könnten. Weil

aber Newton ſolches glaubte, ſo wollte ich in Deutſ hland das
Gegentheil behaupten.

M. Th. Gleichwohl ſagen ſie in ihren Schriften, daß ſie
dieſen Satz von dem verſchiedenen auch durch die Erfahrung be
fraftiget. Jn dem Garten zu Hanover ſeyen nicht zwey ahn
liche Blatter, als der aanze Hof auf Befehl einer groſſen
Prinzeſſin dergleichen geſuchet, gefunden worden.

F. v. L Gs ſcheinet mein Anſehen ſtehe in Deutſchland
auf guten Fuſſen. Man halt mich fur einen Weltweiſen, und
macht mich zu ſchlieſſen: Man hat in einem Garten nicht zwei
ahnliche Blatter antreffen konnen, deßwegen befinden ſich nicht
zwen ahnliche Dinge in der Welt. Jch range mich faſt an zu
ſchamen, daß ich meinen Landsleuten eine Metaphyſik vor
geleget.

M. Th. Es ſoll ſie ſolches gar nicht gereuen. Wenn ſie
der Welt keinen andern Dienſt gethan, aius daß ſie die Wurk—
lichkeit GOttes bewieſen, ſo hatten ſie dadurch bey dieſen un—
glaubigen Zeiten einen ewiaen Nukm vordion

 Le ngrunnvrnv zu ſucherfich biß auf ſie und den Herrn Wolf nur wahrſt
de bedienet um zu beweiſen, daß ein OOtt ſey.

S v. L. Ueber dieſes bin ich von einer ganz entaegen ge—
ſetzten Meynung. Vielleicht kann man mit veſſerm Recht zum
Grunde des Unglaubens vieler Leute angeben, daß man ihnen
trockene Schulgeſchwatze als die ſtarkſten Beweiſe der Wirklich
keit GOttes angeprieſen, und die wahrſcheinlichen Grunde nicht
genug getrieben. Man iſt bey gar wenig Gelegenheiten im

Stan



an  S 25Stande ſcharfe Beweiſe zu geben. Es iſt aber gut, daß bey al
len menſchlichen Angelegenheiten ein groſſer Staffel der Wahr—
ſcheinlichkeit anſtatt eines Beweiſes aehen kann, und daß
jemand raſend ſeyn muß, der nicht ieine Handlungen nach
dem groſten Wahrſtcheinlichen einrichtet. Wenn man ſich
aus Betrachtung der Wunder der Ratur uberzeuget, daß ein
GOtt ſey, ſo und ſolche Grunde nur wahricheinlich, aber in
einem ſehr hohen Staffel. Alſo reichen ſie dennoch am rich
tigſten zu, uns von dieſer Wahrheit zu uberzeugen. Jch
weiß wohl, daß einige neue Weltweiſe iagen, dieie Grunde
ſeyen bundig die Eigenſchaften eines GOttes“. von deſſen
Wirklichkeit man ſchon uberzeuget iſt, nicht aber ſeine
Wirklichkeit feſte zu ſtellen. Allein kann ich ſagen: ein
Weſen, das alle dieſe Dinge gemacht und regiert iſt wei—
ſe, ohne zugleich zu ſagen, daß es wirklich ſey? So glaub—
te ich, daß man die Verlaugner des aottlichen Weſens am beſten
aus der weitlauftiaſten, ſchonſ en und nutzlichſten aller Wiſſen

ſchaften der Phyſik bekehren konne.

M. Th. Aber ſehen ſie nur, kann ein Schluß beſſer und
mehr bundig ſeyn, als welchen wir machen, wenn wir die
Wirklichkeit GOttes beweiſen Ein zufalliges Ding kann ſei
nen Grund nicht in ſich ſelbſt haben, ſondern es muß ein
nothwendiges Ding zu finden ſeyn, in welchem man den
Grund des zufalligen antreffen kann. Nun aber iſt die Welt
zuufalliges Ding und alſo ein nothwendiges Weſen auſ

einſer derſelbigen welches ſie hervorgebracht, das iſt ein GOtt.

och l ſſ de erſten Satz welcher alle Wahr—
F.v. C. J aennſcheinuichkeit hat, dahin geſtellet ſern. Wie beweiſen ſie aber,

daß die Welt ein zufalliges Ding ſey?

D M. Th.5
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M. Th. Daraus, daß die Beaebenheiten in derſelbigen

ohne einen Widerſpruch zu machen ſich anders beſinden konn
ten. Wenn die Sonne ſcheinet, ſo konnte es zu eben derſelbi
gen Zeit regnen, und anſtatt daß ich ſtehe konnte ich ſitzen
ohne daß es unumganglich nothig iſt, daß die Sonne ſcheine,
oder ich ſtehe.

F v. L. Alſo kommen alle Veranderungen auf einen
bloſſen Zufall an, und es iſt nicht durch das voraehende und
die Urſachen feſtaeſtellet, daß das nachfolgende und die Wir
kung daraus flieſſen werde.

M. Th. Etwas ſo ungereimtes iſt uns niemals in den
Sinn gekommen: ſondern wir behaupten vielmehr nach al—
lem Vermogen, daß alle Dinge mit einander verknupfet ſind,
und durch einander beſtimmet werden. Jn dieſer Welt iſt es
unmoglich, daß nicht zu dieſer Zeit die Sonne ſcheine, und
ich nicnt ſtehe. Jn einer andern aber konnte das Gegentheil
moglich ſeyn.

F. v. L. Ein Fataliſt oder Spinoſiſt giebt ihnen dieſes

gern zu. Er wird nicht ſo unſinnig ſeyn, und glauben, daß
es an ſich ſelbſt ein Widerſpruch ſey, das Gegentheil von die
ſen Veranderungen ſich einzubilden. Allein er behauptet, daß
es ein Widerſpruch ſey in der nothigen wirklichen Welt. Wie
wollen ſie ihn denn uberweiſen?

M. Th. Weil mehr als eine Welt moglich iſt, und
wenn es OOtt gefallen hatte, er eine andere zur Wirklichkeit
bringen konnen.

F. v. L. Dieß iſt gleich worauf der Streit zwiſchen
ihnen und einem Atheiſten beruhet. Er erkennet die Mog—

lichkeit
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dig. So müniſen ſie ihm vewtiſen. Lup renothwendig wirklich ſen. Solches konnen ſie aber nicht durch
derſelbigen Zufalligkeit thun ohne einen offenbaren Zirkel zu

begehen.
M. Th. Wir ſagen auch, daß die Veranderungen in

dieſer Welt nothwendig ſeyen, aber auf eine bedingte, die Fa
taliſten hingegen ſagen auf eine unbedingte Weue. Alſeo iſt
ein groſſer Unterſchied zwiſchen unſern Yieynungen und den

ihrigen. 2 44444Ï

F. v. L. Dieſe Avryr uunnu vrſehr wohl bekannt. Jch ſage aber, daß ſie in einen Worter
treit verfallen, wenn ſie ſich derſelbigen gegen die Fataliſten
bedienen. Ein Fataliſt ſagt: die Veranderungen in der Welt
und nothwendia. Ja, ſagen ſie, aber nur in dem Bedinge,
daß dieſe zufallige Welt erſchaffen worden. Der Fataliſt ant
wortet, ich errenne auch die Veranderungen nur in dieſer
Welt fur nothwendig. Deuner qlaubt keine Welt konne
wirklich werden als  dieſe gegenwartige die er fur nothwen
dig halt, und ſov ſind ſie nur in dem Wort nothwendig mit
ihm ſtreitig, anſtatt daß ſie ihm zeigen ſollten, daß dieſe Welt

nicht nothwendig wirklich ſey.

M. Th. Wenn ſie alſo nicht glauben, daß die Wirk
lichkeit GOttes von den Wolffiſchen Weltweiſen auf eine
richtige Art bewieſen werde, was halten ſie denn von ih—
rer Art die Vollkemmenheiten und Eigenſchaften GOttes zu
ſinden und feſte zu ſetzen?

F. v. L. Jch wuuſchte, daß alle Weltweiſen, in dieſem

D 2 Stucke



28 ?k l vStucke wurden behutſamer und vorſichtiger geweſen ſeyn.
Zween Bande in Quarto uber eine Wiſſenſchaft zu ſchreiben,
welche die Krafte des menſchlichen Verſtandes allzuweit uber
trift, und in welcher die Jrrweae der Verehrung des hoch—
ſten Weſen Abbruch thun, deucht mich ſich zu viel auf ſich
ſelbſt verlaſſen und allzuviel gewaget. GOtt hat ſich uns in
der Ratur als ein unendliches weiſes und gutiges Weſen deut
lich geoffenbaret. Dieſes iſt einem Weltweiuen aenug, das
ubrige kann der Gottesgelehrte aus einem andern VLicht hinzu
fugen. Kann man aber glauben, daß das hochſte Weſen mit
gleichgultigen Augen ſehen konne, daß die Menſchen mit dem,
was er ihnen von ſich ſelbſt deutlich bekannt gemacht, nicht zu
frieden ſind, ſondern ſich einen Begrif von ſchlechten Geſchop
fen abziehen, um ſich unter demſeibigen ein unendliches We
ſen vorzuſtellen Wie wurde ein groſſer Furſt ſich beehret
alauben, wenn ein geringer Bauer in einem Winkel ſeines
Reichs ſich einen Begrif von ſeinem Konig zu machen, eine
verachtliche Eigenſchatt eines ſeiner Nachvarn nehmen, und
ſich darunter den Konig vorſtellen wurde Wenn er nichts
ſchoner halt, als viel ſtarkes Geträanke zu vertragen, uch
denn den groſten Fürſten, als eine Perſon vorſtellet, welche
die groſte Menae Bier zu ſich nehmen konnte ohne berauſchet
zu werden? Jſt dieſes doch nicht der Fall der Weltweiſen;,
welche mit ſo groſſer Freyheit das ganze Weſen GOttes er
grunden Jch habe ſchon geſaat, GOtt als ein unendliches un
pegreifliches Weſen in ſeinen Werken bewundern, und nicht Er
dichtungen einer eianen Einbildungskraft fur ſein Weſen aus
geben, wird zu deſſelbigen Verehrung erfordert.

M. Th. Aber warum mißbilliaen ſie doch den Schluß,
welchen man ſo naturlich von der Seele auf GOtt machet?
Die Seele iſt ein Geiſt und hat dieſe und jene Eigenſchaften.

GOtt



ẽa t v? 29GOtt iſt der vollkommenſte Geiſt, und deßwegen muß er die
Eigenſchaften eines Geiſtes in der groſten Vollrommenheit be
ſitzen Kann doch deutlicher geſchloſſen werden?

E v. L. Der Schluß iſt ſehr deutlich, und nur Schade,
daß kein Theil deſſelbigen gultig iſt. Jth weiß keinen Welt

Keawiolen habe, daß die Seele ein Geiſt ſey, noch
4448 ni ſKi

Stande geweſen ware ſolches zu thuri ivFolge nicht ein: Die Seele ein endlicher Geiſt hat dieſe Eigen
ſchaften, deswegen muß GOtt ein unendlicher Geiſt dieſelbi

gen auch beſitzen.
M. Th. Jch hatte mir nicht eingebildet, daß ſie an

Wahrheiten zweifeln ſollten, welche den Grund nicht nur
der chriſtlichen, ſondern auch der naturlichen Religion aus—
machen, wie deraleichen ſind, daß die Seele ein Geiſt, und

f cholglich unſterbli ſey. 2 t 2 JetS. v. L. Jch bin berzeinſer daß die Unſterblichteit der

Seele eine der narkſten Stutzen der Religion iſt. Wenn aber
jemand die Geiſtigkeit der Seele laugnen wurde, ſo hatte er
dadurch ganzlich noch nicht die Unſterblichkeit derſelbigen in

Ott icht die Materie ſo wohl als
Zweifel gezogen. Kann Ganetwas das nicht Materie iſt in Ewiakeit erhalten Jch aber

4 esin Reltweiſer die Geiſtigkeit, die Eigen—
omoſon

II 1 νêbewieſen, noch beweiſen konnen. Evnir nnaturliche Religion Grunde aenua an die Hand giebt zu
 ch dem Tode wirklich erhal

glauuben, daß GOtt die See e naten werde, und die Offenbahrung ſolches vollig bekraftiaet.

D3 Seichte
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20 ẽn J.;c vSeichte Grunde fur Beweiſe wichtiger Wahrheiten atisge—
ben, macht die Wahrheit ſelbſt bey ſchwachlic.ten Geiſtern
verdachtig.

Ma. Th. Sie muſſen denn niemals weder des HerrnWolfs noch, meine Schriften geleſen, noch auch die Be—

weiſe einiger Wolffiſchen Gottesgelehrten uber dieſe wichti—
ae Stucke geſehen vaben. Sonſt wurden ſie uberzeuget wor
den ſeyn, wie bundig man beweiſet, daß keine Materie
denken kann die Geeie. alſo ein einfaches Ding ſeyn muß,
und wie die Unſterblichkeit aus der ANiatur eines einfachen
Dinges flieſſet.

F v. L. Dieſes habe ich alles geſehen. Allein deraanze Beweiß wider die Moglichkeit, daß die Materie geden
ken konne, kommt, wenn man ihn rehu

rerte uun njln recht zergliedert, auf dieſes hinaus: Nichi alle Wirkungen und Eigenſchaften der
Materie, noch das Weſen der Gevanken iſt uns bekannt, deß
wegen kann die Materie nicht gedenken. VBidiger Schlufi!
Aus der Natur der einfachen Dinaen aber etwas beweiſen
heißt aus Hirngeſpinſten wirkliche Dinge machen. Was iſt
ein Ding, das keine Theite hat, und reinen Ort einnimmt,
anders ais ein Nichts, ein leerer Bearif? Oder iſt wohl ein
Menſth der ſich dergleichen etwas vorſlellen konne?

m. Th. Man unuß bey dieſer Frage nur den Verſtand
und nicht die Einbildimgskratt zu Rath i h

che ze en. Der erſterefieht die Moalichkeit der einfachen Dinge vollig ein, wenn die
lketztere ſich ſchon keines vorſtellen kann.

K. v. C Dieſe Ausftucht hatt sſf ße wa o anatiſches, daich mich nicht enthalten kann etwas uber dieſelbige zu erin

nern.



ẽn  v 31nern. Die Fanaticker ſagen: Hute dich der Vernunft zu
aebrauchen, ſondern glauve. Die Wolffiſchen Lehrer ſagen?
Hute dich vor der Einbildungskraft, und bediene dich der Ver

—4SA nonlaniht die Krafte der Seelen

ſbrige Krafte abhangen. Was hat unuti venn tnuman nicht die ganze Seele die Wahrheit ſuchen laßt Zudem
ſage ich, daß der Verſtand ſelbſt einſiehet, daß ein einfaches

D na ein Nichts ſeh
j m. Th. Wenn man aber nicht einfache Dinge zugibt,

ſo hat man keine Elemente der Dinge. Alles was zuſammen
geſetzet iſt muß ſeinen letzten Grund im einfachen haben.

F. v. L. Jſt nicht aenug, wenn man auf Elemente
kommt, welche ihrem Weien nach untheilbar ſind, ob es aleich
moalich ware, daß ſie noch Theile hatten? Ben dieſer Gele—
aenheit iſt denn die Einbildungskraft allzubeſchaftigt, wenn ſie
ſich mit Gewalt bemuhet Dinge:noch zu theilen, welche ihrer

Natur nach untheilbar ſeyn ronnen.
M. Th. Folaet alſo aus ihrer Meynung nicht, daß man

keinen Begrif von GOtt und der Seele vaben konne, und daß

ll s Materie ſey?ant F. v. L. Ueber das erſtere habe ich mich ſchon erklaret.,
daß ich nemlich ſelbiges allzu och fur den menſchlichen Geiſt hal
te. Die Folge ſehe ich auch nicht ein, daß jrmand, der keine
einfache Dinge, deßwegen nichts als Materie zugebe. Ken—

nen ſie die Natur und das Weſen eines Geiſtes und der
Mas



32 ẽk N. vMaterie ſo wohl, daß ſie ſollten eine ſolche Folge machen
konnen?
M. Th. Wenn ſte alſo keine einfache Dinge zuſtehen, und
den Unterichied zwiſchen dem Geiſte und der Materie nicht ge
nug kennen wollen, warum haben ſie ſich denn ſo viele Muhe
gegeben die Vereinigung Leibes und der Seele, als zweyer ſos
verſchiedener Dinge zu erklaren?

F. v. L. Warum habe ich der Koniain in Preuſſen, als
dieſelbige mich einmal gefragt,was die Flecken in der Sonne
bedeuten, geantwortet, es ieyen Muſchen, womit ſich die Son
ne aleich dem Frauenzimmer zu ſchmucken, und ſolche auf ihr
Geſicht zu legen pflege? Es iſt Schade; daß ich dieſes nicht
etwann in einer von meinen Schriften bekannt gemacht. Es
wurden ſich ohne Zweifel einige von meinen Landsleuten ge—
funden haven, welche dieſes neue Syſtema von der Sonne auf
eine gelehrte Weiſe erklaret, und auf das ſcharfſte nach der ma4 thematiſchen Lehrart bewieſen hatten.

M. Th. Sollte alſo wohl alles das was Herr Wolf u
J ber die Seele ſo herrlich geſchricben, und was andere von ſei

nen Schulern daruber beygebracht, als unnutze angeſehen wer
den? Jch hoffe nicht, daß ſie ſo weit die Wiſſenſchaft ver—
achten.

F. v. L. Habe ich jemals die Romanen verachtet, oder
fur unnutze gehalten? Habe ich nicht gleich vor meinem To—
de in der Araenis zu groſfer Acraerniß ver Geiſtlichen geleſen,
und iſt es nicht eine von unſern Streitigkeiten im Anfange un
ſers Geſpraches geweſen, daß ich diejenigen Schriften, welche
nur Vergnügen bringen konnen vertheidigt? So kann ich
gar wohl vertragen, daß jemand, der wichtigern und nußlichern

Sachen
5



ẽk  sd 33S chen nicht gewachſen iſt ſich an dieſen Lehren vergnuge. Jch
awunſchte aber, daß diejenigen welche aus den vielen und ſtar—

ken Quarten des Herrn Wolfs, alle Satze von Wort zu Wort
abſchreiben, ſolche in aller ihrer Weitlauftigkeit in ihren Vor
leſungen vortragen, und aus einer blinden Verehrung fur ih—
ren Meiſter bereit waren einen End zu allen deſſelbigen Sa—
zen zu thun, ſich deßwegen nicht fur groſſe Weltweiſen halten,
ſondern wegen des Rutzens ihrer Arbeit ſich zu denjenigen rech—
nen wurden, welche die Rabbinen, oder die Streitigkeiten in
der Gottesgelehrtheit erklaren.

m Th Wenn ſie alſo glauben, daß in Deutſchland ſo
l FLeute nur fur das Vergnugen arbeiten, ſo muß unſer Va
vie eterland endlich ein angenehmes Land, und ſeine Einwohner
ſehr polirte Leute werden.

F. v. C GEs iſt ſolches ſehr glaublich. Alle Volker ha—
ben an Hoflichkeit zugenommen, und ſich einen angenehmen
Umaang erworben, wenn die ſcharfſinnigſten Geiſter ihren
Landsleuten ihre Schriften zu einer vergnuglichen Beſchafti
aung voraeleget, und ſie dadurch zu Rachahmung der freu—
digſten Gedanken ermuntert. Nichts iſt, das eine beſſere Wir
kuna auf die Geiſter hat als eine aufgeweckte, lebhafte, freudi—
ae Einbildungskraft, und nichts iſt, das die Sitten mehr ver
beſſert und feiner macht, als der Umgang mit ſcharfſinnigen,
witzigen Leuten, und das Leſen vernunntiger, ſtarker, lebhaf—
ter und erhabner Gedanken. Wenn alſo unſre Landsleute auf
den Academien fleiſſig die Vorleſungen eines trocknen Lehrers
beſuchen, ſo haben ſie davon den gieichen Rutzen, als andere
Volker von dem Umgange mit ven acſchickteſten, witzigſten
Leuten zu erwarten. Wenn unſre Gelehrten kalte Auszuge aus
den Theilen der Weltweißheit, und trockne Abhandlungen uber

unbegreifliche Dinge ver ertigen, ſo wird Deutſchland aus

E dieſen
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rrrgeſrerir vry uucun Getegenheitenverfertiget werden, zunehmen muß, ſo kann man ſich nicht ent
halten Deutſchland dem ubrigen Europa vorzuziehen.

M. Th. Alſso konnen wir verſichert ſeyn, daß die elen
den Spottereyen der Franzoſen uber unſre Nation von ſich
ſelbſt auf ſie aurucke fallen. und niomans

i  ten urturunv von unſrer Aiatibn,als etwann die Catholicken und die Schweitzer wo unſre Welt
weißheit noch nicht Fuß gefaſſet, treffen konnen.

F. v. L. Solches iſt gewiß, wir durffen uns ganz nichtn bemunen andern Volkern nachzuahmen. Es ſollten vielmehr
dieſelbigen uns zum Beyſpiel nehmen, und unſern Fußtapfen
folgen. Wie thoricht ſind deßwegen nicht diejenigen, welche
ſich die Engellander und Franzoſen in einigen Oingen zum
Muſter vorſetzen? Welche in der Dichtkunſt mehr auf die
Gedanken als die Reime ſehen, und glauben daß in unſern
Schriftſtellern meiſtentheils Worte ohne einen Verſtand zu
machen, beyſammen ſtehen? Wie wenig kennen diejenigen
den auten Geſchmack von Deutſchland, welche nach dem Behe
ſpiel der ubrigen Volker die nutzlichſten Wiſſenſchaften treiben,

die
5



ẽkn  V 35die Metaphyſik hingegen unterlaſſen, und ſich doch einen groß
ſen Ramen zu machen gedenken? Jch bin in der empfind
lichſten Freude, wenn ich gedenke, wie ſich Deutſchland ſeit
meinem Tode durch Hulfe der vielen Kunſtworter und denen
Lehren, welche nur den Sclaviſchen Nachfolgern frembder
Volker dunkel und unbegreiflich vorkommen, io vortheilhaft
geandert. Jhnen aber, mein Herr, bin ich ſehr verpflichtet,
daß ſie mir dieſes Vergnugen verſchaffet, und mich durch

ihre Un d
berzeuget daß ſich die Weltweißheit ge

aonwart
terre una uig bey den Deutſchen im beſten Stande, und un—
ſer Vaterland bey dem reichen Segen ſo vieler

Weltweiſen ſich glücklich
befinde.
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